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        Anstelle einer Einleitung

    
 
Frauenquote fr Ppste!
 
Mnnerquote fr Hebammen!
 
Frauenquote fr Kranfhrer!
 
Mnnerquote fr Zahnarzthelferinnen!
 
Frauenquote fr Trsteher!
 
Mnnerquote fr Tagesmtter!
 
Frauenquote fr Baggerfhrer!
 
Mnnerquote fr Kosmetikerinnen!
 
Frauenquote fr Waldarbeiter!
 

 
Im weitesten Sinne von der Infragestellung dieser Stze handelt das Buch.
 

 

 
Ein Buch ber Geschlechtsfragen – Junge oder Mdchen – Mann gegen Frau –
 
erweckt
 
schlechtestenfalls Ghnen – nein bitte nicht noch eines
 
bestenfalls Hoffnung – die mglicherweise enttuscht werden wird
 
eher Achselzucken – was soll dazu noch zu sagen sein?
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
        Vorworte

    
 
Vorwort 1
 
Das Buch entsteht whrend der Fuballfrauenweltmeisterschaft.
 
Die Frauen strmen, dribbeln, grtschen, foulen, siegen………
 
Ein Frauensport? Warum nicht!....(.Sendung hart aber fair mit Hajo Schuhmacher, Tpperwien, Uli Stein, Brbel Wohlleben….am 6.07.11)
 

 
Vorwort 2
 
Whrend ich diese Zeilen schreibe, wnsche ich mir einen Mann ins Haus, einen richtig groen, starken zum Anpacken, einen der zupacken kann, einen durch und durch praktischen typischen Mann.
 
Gerade komme ich aus meinem Garten, habe mit dem Spaten in Wurzelboden gestochen, in tiefe, feste verwurzelte Erde, die kaum zu durchdringen ist. Dazu braucht es Kraft, Mnnerkraft. Ich fhle mich berfordert, mchte delegieren, nicht mehr alles mit Frauenhand und Frauenkraft machen mssen. Ich habe ausgepowert. Genug Frauenpower gezeigt. ber Jahre. Fast Jahrzehnte.
 
Morgen steht Rasen mhen an, ein Hangrasen, rauf, runter, runter, rauf. Auch auf dem Rasen habe ich gezeigt, was ich als Frau kann, jahrein, jahraus, immer gezeigt, mir und jedem anderen, der es sehen oder hren oder wissen wollte.
 
Nun reicht’s. Ich mchte, dass ein Mann meine Gartenarbeit bernimmt, das ste schneiden, Bume fllen, Abfall schleppen.
 

 
Vorwort 3
 
Vor wenigen Wochen titelte die Frankfurter Rundschau den Vorschlag Merkels, Niedersachsens Landeschef Wulf zum Prsidentschaftskandidaten zu machen mit dem Ausruf: Es ist ein Junge!
 

 
Vorwort 4
 
Auf der Nachhausefahrt sitze ich in der S-Bahn und hre von zwei etwa elf- bis zwlfjhrigen Jungen folgendes Gesprch:
 
‚Weit du, das Leben mit Bruder und Schwester ist ganz anders als nur mit Bruder.’-
 
‚Ich wei das, mit Schwester regelt man alles mit Reden – mit Bruder mit Kloppen.’
 

 
Vorwort 5
 
Das Thema ist so alt wie die Menschheit.
 
‚Ist es ein Junge oder ein Mdchen?’- die erste Frage nach einer Geburt.
 
Einerseits die unwichtigste, die gestellt werden kann, die Frage ‚Ist es gesund?’ ist zweifelsfrei die wichtigste, dennoch folgt diese Frage fast immer an zweiter Stelle.
 
Andererseits ist es aber auch sehr entscheidend, ob ich als Mdchen oder als Junge, als Frau oder als Mann durchs Leben gehe.
 
Das Thema ist heikel.
 
Es hat eine unendlich lange wechselhafte Geschichte.
 
In unzhligen Bchern wurde und wird ber das Verhltnis ‚Mann-Frau’ geschrieben und immer wieder anders und/oder neu oder auch immer wieder die gleiche Frage nach der Unterschiedlichkeit und dem Warum.
 
Das Thema ist gesellschaftspolitisch brisant und interessant, denn es polarisiert, ist in seiner Bewertung subjektiv und wird in seiner Objektivierung aus subjektiven Quellen gespeist.
 
Die Thematik der Geschlechtsspezifigkeit umfasst eine hnliche Spannbreite der Beurteilungen wie die Frage nach der Intelligenz: ist sie zu nahezu 100 Prozent genetisch oder ist sie zu nahezu 100 Prozent von sozio-kulturellen Faktoren abhngig? Wie ist sie zu beeinflussen?
 
Meinungen, Einschtzungen, Untersuchungen, Studien verndern sich im Laufe der Jahrzehnte, je nach sozial- und kulturpolitischem Mainstream und gesellschaftspolitischem Avantgarde-Denken. Gab es in den sechziger-siebziger Jahren die vorrangige Meinung (natrlich mit wissenschaftlichen Belegstudien), Intelligenz sei zu 90 Prozent erziehungs- und herkunftsbedingt, bildungsabhngig und beeinflussbar, so nderte sich in den folgenden Jahrzehnten (mit natrlich ebenso belegbaren Studien) die Wertigkeit um riesige Prozentzahlen bis zu der These, Intelligenz sei zu etwa 10 Prozent genetisch. Im Zwischenfeld tummelten sich munter Behauptungen und Vermutungen und heute ist wohl die vorrangige These akzeptiert, dass Genetik und soziale Umwelteinflsse sich die Waage halten. An Beweisbarkeit wird es allerdings allen Untersuchungen weiterhin mangeln.
 
Einem vergleichbaren Wandel und Wechsel an Behauptungen und Beurteilungen ist die Geschlechterfrage unterworfen.
 
Was ist an Jungen-/Mnnerverhalten und entsprechend Mdchen-/Frauenverhalten genetisch und was ist durch Erziehung und Umwelt erworben bzw. kann durch Erziehung beeinflusst und verndert werden? Zahllose Texte kursieren in diversen Fachbchern diverser Fakultten.
 
Eines Beweises wird die Wissenschaft auch hier schuldig bleiben.
 
Ich behaupte, die Position zu der gestellten Frage hngt von der eigenen Biographie, vielen individuell erlebten Erfahrungen und geschlechtsunabhngiger psychischer Konstitution ab. Unbewusst flieen so geprgte unterschiedliche Faktoren in Wertungen ein.
 

 
Meine persnliche Beschftigung mit der Thematik fut auf zunchst nicht definierbarem Interesse, das ich lange Zeit immer wieder in mir spre und einer Unmutsreaktion, wenn ich auf pauschale Polarisierungen zu der Geschlechterrolle in Wort und Bild treffe.
 
Das Thema begleitet mich durch mein Leben, es umkreist mich immer wieder, lsst mich Kopf schtteln, lachen, wtend werden, unglubig staunen, lsst mich nachdenklich werden, es ist so umfassend und in so vielen Bereichen implizit enthalten, wenn nicht direkt, so zumindest indirekt, dass ich tglich darauf stoe: zu Hause, im Beruf, in den Medien, in unserer Gesellschaft, eben berall.
 
Heute lese ich gerade wieder unsgliche Artikel zum ‚girls day’, fr mich Anlass, die ersten Zeilen dieses Buches zu schreiben.
 
Die kaum berschaubare Textflut in Wort und Schrift, in der Junge oder Mdchen, Frau oder Mann inhaltlich thematisiert werden, macht es schwer einen roten Faden an konzeptionellem Vorgehen zu legen.
 
Ob in Psychologie, Pdagogik, Soziologie, die Geschlechterrollen haben in jeder Wissenschaft ihren Stellenwert, die Reihe liee sich fortsetzen: Biologie (logisch), Medizin, Religion (Adam und Eva), Germanistik (Grammatik: der, die, das!), Geschichte (die groen Kaiserinnen und Kniginnen, die blutrnstigen Herrscher!), Politik (auch die aktuelle Situation: erste Kanzlerin)
 
In diesem Wirrwarr der Thematik und der daraus folgenden Schwierigkeit des Herausgreifens der wichtigen, aussagekrftigsten Kernpunkte, habe ich mich entschlossen, ein subjektives Buch zu schreiben.
 
Ich schreibe meine eigene Jungen-Mdchen Geschichte und meine ganz persnlichen Gedanken dazu auf, ich trage so etwas wie Puzzleteile zu einem Ganzen zusammen.
 
Das Ganze wre dann ein gesellschaftlicher Komplex, in dem die Mdchen-Jungen-Frau-Mann Problematik sichtbar, fhlbar und sprbar wrde.
 
Ich unternehme eine chronologische Mdchen-Jungenreise, gelange ber persnliche Erlebnisse und Erfahrungen zu Ansichten und Meinungen und stelle diese zur Diskussion.
 
Jede Leserin, jeder Leser kann darin sich selbst suchen und vielleicht auch finden.
 
Sollte Provokantes zwischen den Zeilen zu lesen sein, wre es entweder Absicht von mir oder entstnde aus der jeweiligen subjektiven Perspektive der Leserin, des Lesers.
 
Im Grunde wre genau dieses Empfinden eine meiner hypothetischen Behauptungen:
 
Die individuelle Sozialisation mit ihren eigenen Prgungen entscheidet ber die persnlich erlebte Geschlechterrolle. Wie ich mich als Mdchen, als Frau oder eben umgekehrt als Junge, als Mann sehe, erlebe, empfinde, ob unterlegen, berlegen, devot, in Konkurrenz zum anderen Geschlecht, hngt von vielfltigen Faktoren ab, die in der Summe die lebenslange gesellschaftliche Position ergeben.
 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 

 


    
        Teil I         Ich bin ein Mädchen

    
 
Meine persnliche Entwicklung in meine Rolle als Frau
 

 
Mein erster Kontakt mit dem Thema fand in meiner frhesten Kindheit statt, im Grunde vor meiner Geburt.
 
Irgendwann hrte ich damals meine Mutter zu einer anderen Frau sagen:
 
Ich wollte kein drittes Kind mehr, weil ich Angst hatte, es wird wieder ein Mdchen.
 
Als ich diese Worte hrte, erschrak ich.
 
Mein Vater war Unternehmer, fhrte eine Fabrik und wnschte sich einen ‚Nachfolger’.
 
Unausgesprochen stand der Wunsch nach einem ‚Stammhalter’ fr Name und Firma jahrelang im Raum.
 
Ein Jahr nach meiner Geburt kam meine Schwester zur Welt. Wieder ein Mdchen.
 

 
Ich bin gerne Frau und froh darber, eine zu sein. Ich wollte als Kind immer Mdchen sein und vermisste nichts. Das wrde ich auch im Rckblick heute noch gleichermaen behaupten. Dennoch gibt es eine andere Erinnerung, die fest in mir verankert ist, deren Gefhl ich jederzeit wieder aufleben lassen kann, von dem ich heute noch nicht sagen kann, woher es rhrt .
 
Innerlich wnschte ich mir jahrelang einen ‚groen Bruder’. Diesem starken kontinuierlichen Bedrfnis forschte ich nach, was bedeutete es fr mich und warum hegte ich diesen Wunsch und kam erst sehr spt davon ab?
 
Es muss mit einer omnipotenten Mnnlichkeitsvorstellung zu tun gehabt haben.
 
Von einem groen Bruder kann ich viel lernen, dachte ich, er kann so viel, was ich nicht kann. Ich wrde zu ihm aufschauen, ihn bewundern und er wrde mir helfen knnen. Solche oder hnliche gedankliche Phantasien mssen mich als Kind bewegt haben, einen Bruder zu idealisieren. Es entsprang einem Anlehnungsbedrfnis, einem Wunsch nach Sicherheit und Aufgehobensein, das mir mein Vater nicht erfllen konnte. ‚Mit einem groen Bruder bin ich auch gro’, so mein Allmachtsstreben.
 
Die Irrealitt war mir nicht bewusst und auch nicht wichtig, ich trauerte einfach innerlich immer ein wenig um die nicht erlebbare Situation. Einen ‚kleineren Bruder’ zu bekommen, war mir ein vllig fremder Gedanke und damit Beweis fr mich, dass die ‚Brudertheorie’ ein psychischer Stabilisierungsgrund meiner Kindheitsseele war.
 

 
Mit meiner Identitt als Mdchen war ich stets zufrieden, ich benahm mich teilweise jungenhaft, trug aber gerne ‚schne Kleidchen’ und achtete schon frh auf Geschmack und sthetik.
 
Puppen mochte ich nicht sehr, spielte nicht oft mit ihnen, spielte viel lieber mit Tieren. Ich war kein ‚richtiges’ Mdchen, aber auch kein ‚echter’ Junge.
 
Bei den Spielen bestimmte ich auch am liebsten und ‚kommandierte die anderen’, wie meine Mutter behauptete.
 
Dominanz im Umgang mit Freundinnen und Freunden wurde mir schon sehr frh nachgesagt. Ich hatte einen starken Willen, wusste ihn einzusetzen und lie mich nur wenig beeinflussen.
 
Trotz meines kindlichen Bedrfnisses nach einem starken groen Bruder fhlte ich mich Jungen zu keinem Zeitpunkt unterlegen.
 
In der Schule hatte ich enge Freundinnen und ein gutes Verhltnis zu Jungen.
 
Ich war akzeptiert und ein bisschen wurde ich von manchen bewundert, weil ich als couragiert und mutig galt, was mir selbst nicht so recht bewusst war in diesem Alter.
 
Innerlich fhlte ich mich nicht so wie ich uerlich wirkte.
 
Auerhalb der Schule verbrachte ich meine Freizeit in einer Clique, in der ich phasenweise das einzige Mdchen war und wenn nicht, wechselten die anderen Mdchen in der Form, dass sie Freundin eines Jungen aus der Clique waren oder nicht, dann verschwanden sie wieder, whrend ich einen festen Platz in der Gruppe hatte, weil ich lange Jahre mit einem der Gruppenmitglieder befreundet war.
 
Ich war gerne mit Jungen unterwegs, war fr alle Aktionen zu haben und benahm mich so, dass die Jungen zwischen Bewunderung und Sympathie schwankten. Einige fanden mich wohl auch recht attraktiv, aber ich war kein Muschen, das sich kuschelte oder ein Mdchen mit hilfesuchendem Augenaufschlag. Heute wrde vielleicht der Ausdruck passen, ich war tough.
 
Mein Studienfach, Veterinrmedizin, entsprach eher mnnlichen Ambitionen, obwohl schon zu Beginn der 70er Jahre viele Studentinnen die Fakultt mit Engagement und Erfolg besuchten. Meine Motivation zu diesem Studium war falsch interpretierte Tierliebe, sie reichte fr drei Semester bis ich zur Pdagogischen Hochschule wechselte und Grundschullehrerin wurde. Nun war ich im ‚typisch’ weiblichen Studienfach angekommen. Grnde fr den Wechsel lagen allerdings nicht im weiblichen Betreuungs- und Versorgungsinstinkt, sondern waren ganz pragmatischer und finanzieller Natur: ich whlte den einfachsten und schnellsten Weg, Geld zu verdienen. Dass ich damit gleichzeitig einen interessanten, herausfordernden und mich sehr zufrieden stellenden Beruf ergriffen hatte, stellte ich fr mich erst Jahre spter fest.
 
Wir lebten ein bisschen im life-style der 68-er Generation in einer Kleinstadt im lndlichen Raum, unternahmen Motorradtouren, ich als Sozia (spter machte ich meinen Motorradfhrerschein), zelteten an Wochenenden an ruhigen Seen, spter reiste ich mit meinem damaligen Partner im uralten ausgebauten Hanomag-Bus bis Asien, eine abenteuerliche Zeit, in der es gefahrvolle, ungewhnliche Situationen zu bewltigen gab, in denen ngstlichkeit fehl am Platze und eine robuste krperliche Konstitution gefordert war. Wir wechselten uns mit Auto fahren ab und ich steuerte den Bus durch indische Basare und an Wasserbffeln, Rikschafahrern, Fugngern und Khen und Hhnern vorbei.
 
Wir erlebten eine Reise, die Mnnern wie Frauen gleichermaen viel abverlangte.
 

 
Ich hatte mich vom Mdchen zur Frau entwickelt und genoss ich es, als Mdchen von Jungen akzeptiert und bewundert zu werden, so genoss ich als junge Frau ebenso die Anerkennung von Mnnern. Ich fhlte mich als Frau beachtet und geachtet und fhlte mich Mnnern gleichwertig. Eher hatte ich zu dieser Zeit das Empfinden, als Frau den besseren Part erwischt zu haben, im Nachhinein betrachtet aus recht banalen Grnden, die andererseits Basis positiver Lebensgefhle sein knnen und somit in recht simpler Form Zufriedenheit bedeuten. Ich fand es zum Beispiel schn, mich nett zu kleiden, hatte Lust und Freude an gutem Aussehen ohne einer Modepuppe zu gleichen und dachte, schade, Jungen knnen so etwas nicht, die interessieren sich nicht dafr.
 
Ich genoss es auch, einige mir unliebsame Dinge gerne Jungen zu berlassen, zum Beispiel Schrnke aufbauen und Reifen wechseln.
 
Dass ich spter, um emanzipiert zu sein, das Gegenteil beweisen wollte, nmlich: ich kann auch Reifen wechseln und Regale aufbauen, war zu meiner Jugendzeit noch nicht absehbar und diese ‚emanzipierte Einstellung’, ich muss alles knnen, was Jungen knnen, hat sich im Laufe der Jahre auch wieder verndert, und ich konnte und kann heute ausgesprochen gut beim Reifenwechseln und Schrnke aufbauen zugucken und froh sein, es nicht selbst machen zu mssen. Die Ambivalenzen in meiner Haltung fhrten unter anderem zur vorliegenden Auseinandersetzung und Reflexion mit dem Thema.
 
Wenn ich die verschiedenen Gefhle, Verhaltensweisen und Handlungen, die mosaikartig in mir aneinandergereiht, eher durcheinander gewrfelt, sind, entsteht ein diffuses Bild:
 
Ich sollte von meinen Eltern aus Junge sein – ich bin Mdchen und fhle mich in meiner Mdchenrolle (unbewusst) wohl – ich bin als Mdchen dominant und verhalte mich nicht ‚typisch’, spiele nicht ‚nur’ Mdchenspiele (aber auch, z.B. Rollenspiele), ich spiele nicht gerne mit Puppen, ich brumme aber auch nicht gerne mit Autos herum, klettere auf Felsen, auf Bume (aber schlecht), wnsche mir aber einen ‚groen Bruder’, der mich beschtzt und den ich bewundern kann- ich achte auf ‚gutes, schickes Aussehen’, fhle mich wohl in der Rolle, von Jungen beachtet zu werden, fhle mich auch geschmeichelt, wenn sie mich fr manche ‚mutige’ Tat bewundern, will ihnen aber auch in nichts zurckstehen: bei Klte sich ins Wasser wagen, feiern bis zum Ende, kleine Illegalitten mittragen, eben so sein wie Jungen – ich fahre auf dem Motorrad mit, aber mich interessiert kein Motor, ich zelte gerne in der Clique am Lagerfeuer und singe, aber ich baue nicht gerne ein Zelt auf, sondern schaue lieber zu. Ich helfe meiner Mutter nicht gerne in der Kche, sondern verlasse sie nach dem Essen fast fluchtartig, ich koche bis heute nicht gerne. Ich habe mich noch nie freiwillig handwerklich bettigt, meinem spteren Ehemann nur hchst ungern assistiert, habe aber Phasen durchlebt, in denen ich meinen Kindern Pullis und mir Schals strickte, nie talentiert, eher einer Modeerscheinung folgend, als Jugendliche htte ich niemals freiwillig Stricknadeln angefasst.
 
Lesen ist seit meiner Kindheit eine Leidenschaft von mir, in meinem Kinder- und spteren Jugendzimmer stapelten sich die Bcher: kunterbunt in der Thematik und weder typisch jungen- noch mdchenbezogen in populrer Klassifizierung: als Kind las ich berwiegend Tierbcher (mein Lieblingstierbuch: Der schwarze Hengst Bento) und im Alter zwischen 12 und 14 Jahren smtliche 70 Karl May-Bcher, etwa 30 ledergebunden aus der Jugendbibliothek meines Vaters, die weiteren 40 Bnde lie ich mir schenken oder kaufte sie von meinem Taschengeld, ich las auch Astrid Lindgren – Bcher und aus der Jugendzeit meiner Mutter: Der Trotzkopf, ein spteres Lieblingsbuch von mir.
 
Betrachte ich meine Schilderungen reflektierend, sehe ich viel strker eine Zweiseitigkeit, eine bipolare Position im Denken, nach der ich in meiner Jugendzeit zwischen 16 und 25 Jahren zwar lebte, deren ich mir aber damals nicht bewusst war.
 
Seit meinem fnfzehnten Lebensjahr hatte ich ‚einen festen Freund’.
 
Es gab auch zwischendurch Probleme mit einem zweiten und ich war unsicher, fr wen ich mich entscheiden sollte, also spielte ich auch mal Bumchen wechsel’ dich, doch einer war immer fr mich da. Bis zum heutigen Tag.
 
Ich erlebte in meinen Mnnerbeziehungen wenig Enttuschungen, wenn, gingen Trennungen von meiner Seite aus. Unbewusst oder sogar instinktiv suchte ich mir Mnner aus, die stabile Beziehungen leben konnten, zuverlssige, ‚bodenstndige’, keine notorischen Fremdgnger. Ich brauchte die Stabilitt, um meine fehlende Vaterbeziehung zu kompensieren. Mein Vater war eher abwesend als anwesend, dominierte meine Mutter, die nicht berufsttig war, sondern, obwohl sie Abitur und ein Semester Medizin studiert hatte, ihrer Hausfrauenrolle nachkam. Fr ihre unkritische devote Haltung meinem Vater gegenber, sie meinte, so ‚am besten mit ihm auszukommen’, verachtete ich sie fast zeitlebens. Emotional war mein Vater der schwchere, der seine Sensibilitt tief zu verstecken wusste. In unserem Familienleben richteten sich aller Augen auf ihn, er nahm die Rolle des Patriarchen ein, dem aber das ‚Vterliche’ der Rolle fehlte. Vielmehr entzog er sich aller alltglichen Verantwortung, ging in seiner Funktion als Unternehmenschef auf, bestimmte aber, wenn er sich zu Hause aufhielt des Tagesrhythmus im Hause. War er auf ‚Geschftsreisen’, was hufig vorkam, lockerten sich Atmosphre und Stimmung unter uns Kindern und unserer Mutter sichtlich auf.
 
Mein Interesse, die Aufmerksamkeit und Anteilnahme von Mnnern zu erhalten, wurzelt in meiner Vaterbeziehung, in der es an ebendieser Zuwendung mangelte.
 
Ich hatte nach auen einen starken, dank seines beruflichen Erfolges und seiner Intelligenz, seines Wissens einen geachteten und geschtzten Vater, den auch ich in diesen Bereichen bewunderte. An seiner fehlenden Empathie, seiner Anerkennung gegenber seinen Tchtern litten meine Schwester und ich so lange ich denken kann.
 
Einerseits stark, andererseits schwach, ein Mnnerbild, das mich unbewusst in Vielem lenkte.
 
Es ist keine neue Erkenntnis, dass die Mann-/Fraurolle der Eltern auch die eigene Identitt beeinflusst und determiniert. Seitenweise fllt dieses Thema Psychologie- und andere Bcher. Setzt der Bewusstwerdungsprozess im eigenen Ich darber ein, werden Lebensentscheidungen klarer, Mnnerbeziehungen begrndbarer und eventuell verndert sich mit der Erkenntnis die Handlungsfhigkeit, wenn Unzufriedenheit mit der Selbsteinschtzung einhergeht.
 
In mir haben sich so unterschiedliche Positionen von weiblichen und mnnlichen Gefhls- und Betrachtungsmglichkeiten eingenistet, dass ich im negativen Sinne von einer Zerrissenheit sprechen knnte, im positiven Sinne von einer groen Flexibilitt und Vielseitigkeit.
 
Eingebettet in zwei starke selbstbewusste Gromtter, die eine bereits mir 39 Jahren Witwe, die andere eine stolze, intelligente Frau, ihrem Ehemann in psychischer Strke und individuellem Eigenleben stets berlegen, erlebte ich Vorbildcharaktere, die mich prgten; genetische Faktoren mssen in meiner rollenspezifischen Sozialisationsgeschichte und meinem Rollenverstndnis als Frau dabei unbercksichtigt bleiben, da ihr Einfluss Interpretation wre und nicht Beweis sein knnte.
 
Ich wuchs unter Frauen auf, einer Mutter, die sich zwar uerlich ihrem Mann unterordnete, ich wrde sogar sagen, sie ‚diente’ ihm zeitlebens, die aber in ihrem Inneren einen starken Charakter hatte, sich ihre stabile Psyche nicht von ihm zerstren lie und nach seinem Tod eine bewundernswerte Selbstndigkeit bewies; einer Schwester, der ich schon aufgrund meines Alters um ein Jahr berlegen war und den beiden Gromttern, die mir selbstndiges Denken und Handeln als Frau zur Selbstverstndlichkeit werden lieen, ausgeschlossen die finanzielle Selbstndigkeit, denn eine Gromutter erhielt Witwenrente und lebte mit ihrem unverheirateten Bruder in einer Art Wohngemeinschaft (eine zur damaligen Zeit hchst ungewohnte Form eines geschwisterlichen Zusammenlebens), die andere lebte in finanzieller Abhngigkeit ihres Mannes, die sich jedoch einzig und allein auf diesen Bereich beschrnkte. Selbst hier demonstrierte meine Gromutter (Jahrgang 1899) Autonomie, indem sie den Schlssel des Familienpanzerschrankes besa und sich uneingeschrnkt und unkontrolliert Zugang zu Geld verschaffen konnte und dies auch tat.
 

 
Diese biographische Geschichte bestimmte meine geschlechtsspezifische Identitt.
 
Was wurde nun daraus?
 
Was dachte und tat ich und was denke und tue ich heute?
 

 


    
        Exkurs in die Zeitgeschichte

    
 
Die fnfziger und sechziger Jahre
 

 
Ich wurde Ende 1949 geboren.
 
Mnner hatten vor noch nicht allzu langer Zeit Krieg gefhrt und Frauen hatten mit heroischer Kraft die Trmmerarbeit in den Nachkriegsjahren geleistet.
 
Die neue Bundesrepublik konstituierte sich, Gleichberechtigung per Gesetz war festgeschrieben.
 
Die Wirtschaftswunderzeit schuf Arbeitspltze und in den Familien herrschte Brgerlichkeit. Die traditionelle Rollenverteilung von Mann und Frau war in den meisten Arbeiter- und Mittelschichts-Haushalten noch selbstverstndlich, Ausnahmen besttigten die Regel, whrend das buerliche Leben auf dem Lande den Gesetzen der Gleichberechtigung allein auf Grund des notwendigen Arbeitseinsatzes folgte, wenn auch mit dem Unterschied von ‚schwerer’ und ’leichter’ Arbeit (wobei die landwirtschaftliche Arbeit eigentlich keine ‚leichte’ Arbeit kennt).
 
Der Begriff der ‚Doppelverdiener’ etablierte sich in den Nachkriegszeiten in Anstzen, es mussten erst die Voraussetzungen geschaffen werden: Frauen zogen allmhlich in Bildung und Ausbildung Mnnern gleich, doch bentigte die Entwicklung dazu Jahre, eher Jahrzehnte.
 
In meiner Jugend waren Mdchen auf Gymnasien und an Universitten noch stark unterreprsentiert. Mdchen waren nicht in allen gesellschaftlichen Kreisen, aber doch nach berwiegender Meinung zum Heiraten und Haushaltfhren bestimmt und wurde eine Frau berufsttig, war sie zu Doppelbelastung gezwungen oder alleinstehend ohne Familie, die Gleichberechtigung der Mnner im Haushalt lag damals noch hinter dem gedanklichen Horizont.
 
Die Arbeitsbelastung in Haus und Garten beanspruchte weitaus mehr Zeit als heute, denn weder die (nicht unbedingt positive) Entwicklung der Fertigprodukte, der Kchengerte sowie der Reinigungs- und Waschprodukte war so effektiv wie heute (dafr allerdings auch weniger anspruchsvoll und leistungsoptimiert).
 
Im politisch-gesellschaftlichen Leben schreiben sich viele teils geachtete, teils kritisch betrachtete und dennoch aufgrund ihrer politischen Leistung geschtzte Politiker in die Geschichtsbcher. Von Adenauer ber Ehrhardt, Brandt, Wehner, Strau und viele andere ‚wichtige’ Mnner in der zweiten und dritten Reihe sind die Namen der ‚groen’ Frauen in der Politik der Fnfziger und Sechziger Jahre schnell genannt, sie waren rar: die ersten Ministerinnen wurden bezeichnenderweise fr das Gesundheitsministerium und das Familienministerium ernannt: Elisabeth Schwarzhaupt 1961, gefolgt von Kthe Strobel, Anke Huber und erste Ministerin fr wirtschaftliche Zusammenarbeit war Marie Schlei. ltere werden sich an diese Namen erinnern, jngere nicht, denn es fehlt ihnen der Bekanntheitsgrad der Mnner dieser Zeit. Erst 1972 wurde Annemarie Renger erste Prsidentin des Deutschen Bundestages.
 
Als Jugendliche erlebte ich Politik als reine Mnnerdomne und Frauen wie die genannten weckten meine Bewunderung.
 
In meinem unmittelbaren Umfeld waren Frauen als Mutter und Hausfrau beschftigt, sie prgten entsprechend mein damaliges Gesellschaftsbild.
 
Wre ich zur gleichen Zeit in der ehemaligen DDR aufgewachsen, htte ich andere Erinnerungen. In den neuen Bundeslndern war der Anteil weiblicher Arbeitskrfte, Kindergrippen- und Hortpltzen bekanntlich um ein Vielfaches hher.
 

 
Anhand meiner individuellen Biographie im exemplarischen Erleben seien in meinem Text gesellschaftliche Entwicklungen und Tendenzen ausgezeigt, die einerseits subjektiv zu werten sind, im Kontext aber eine objektive Gltigkeit erkennbar werden lassen.
 

 
Die Jahre der 68er, die antiautoritre Bewegung, die Rebellion der Jugend – meiner Jugend – wirft Fragen auf, konfrontiert die Generation unserer Eltern mit Abbau von Konventionen, Kritik an brgerlichen Normen und Werten, kurz die nchsten zehn Jahre sind Umbruch und Vernderung im Familiren wie im Politischen – im sozialkritischen Jargon der Linken nicht zu trennen – denn das eine bedingt das andere, zweifelsfrei. Es ist zunchst weniger die Geschlechterfrage, das gesellschaftliche Frau-Mann-Verhltnis, das fr Turbulenzen sorgt, es ist mehr das Infragestellen der elterlichen Autoritten und der kapitalistischen Wertvorstellungen, so wird auch mit dem Aufbrechen verkrusteter Hierarchien der Grundstein zu feministischer Politik in dieser Zeit gelegt.
 

 
Die siebziger Jahre
 

 
Die gesellschaftspolitische Situation der Siebziger Jahre ist bekannt:
 
Die Entwicklung der sechziger Jahre manifestiert sich, Politisierung der Jugend, Infragestellung herkmmlicher Werte, Abgrenzung zur Elterngeneration, Leben neuer Gesellschaftsformen (Kommunen, Wohngemeinschaften, ‚Leben ohne Trauschein’), die Blicke kapitalismuskritischer Menschen sind auf die Welt gerichtet und kriegfhrende Staaten werden ffentlich kritisiert.
 
Die Zahl studierender Frauen nimmt zu, die Zahl ausschlielicher ‚Hausfrauen’ ab.
 
Die Klage ber Mnner, die die von Frauen geforderte Arbeitsteilung nicht als selbstverstndlich erachten und sich ihr weiterhin entziehen, bleibt konstant.
 
Dennoch wandeln sich die Formen des Zusammenlebens und der Gleichberechtigungsgedanke gegenber Mnnern, die in Kinderbetreuung und Haushalt mehr Zeit und Engagement investieren sollen, grndet sich auf das strkere Selbstbewusstsein der Frauen, die sich ihres Wertes zunehmend sicherer sind, vor allem in stetig wachsender Zahl.
 

 
Der Anspruch vonseiten der Frauen, sich anstehende Familien- und Haushaltsarbeiten zu teilen, ist hher geworden, ihre zunehmende Berufsttigkeit fordert den Einsatz der Mnner in neuer Selbstverstndlichkeit.
 
In den Wohngemeinschaften mischen sich die Geschlechterrollen gepaart mit politischem Bewusstsein zu unterschiedlichsten Konstellationen, oftmals weit weg von den traditionellen Mann- Frau-Bildern.
 
uerlich sind es die langen Haare der Mnner, die ihre gesellschaftskritische antiautoritre Haltung unterstreichen. Die Frauen tragen ihre lila Latzhosen als Symbol ihrer feministischen Bewegung.
 
Die siebziger Jahre sind die Ursprungszeiten der ‚Frauenpower’, eines Feminismus, der in den verschiedensten gesellschaftlichen Bereichen ‚starke’, bedeutende Frauen Wegweiserinnen und Wortfhrerinnen fr eine ganze Generation werden lsst:
 
Simone de Bouvoir, Alice Schwarzer, Angela Davis, Janis Joplin, Ina Deter und viele andere mehr.
 

 
In meiner persnlichen Biographie gaben mir die frauenbewegten Jahre nicht das Gefhl, nun werde endlich etwas zuvor Unerreichbares erreicht, sondern ich empfand die emanzipatorische Entwicklung im Grunde ‚normal’, so, wie die gesellschaftliche Rollenaufteilung eben sein sollte. Ich konnte auch nicht behaupten, fr mich seien Rechte und Freiheiten erkmpft worden, ich betrachtete die errungene Gleichberechtigung als schon immer persnlich angestrebten Zustand. Schullaufbahn und Status gegenber dem mnnlichen Geschlecht bedurften fr mich selbst keiner Untersttzung von auen.
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